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Montag den 11. September 1813, 


Gewerbliches. 


D i u Nürnberg hat vor ganz 
Sub 1 10 ulns befunden, une 'allgemeihe 
Ermahnung gegen den übertriebenen e und 
die ungemeſſene Vergnügungsſucht der Bewohner 
Nürnbergs ergehen zu laſſen. In dieſem an alle 
Eltern, Gatten, Vormünder, Meiſter und Dienſt⸗ 
derrſchaften gerichteten Aufrufe, fortan mit beſſerem 
Steppiele voranzugeben, kommt die merkwürdige 
Bergngadt „übertriebener Luxus, eine ungemeſſene 
beſondegungsſucht, lächerliche Kleiderpracht, ins: 

Por; der Frauen und Tochter, der Dienſtboten 
und Gefenen u. f. w. ſind die wahren Feinde der 
Familien, welche gäusliches Glück zerſtören und 
keinen behaglichen Woblſtand mehr aufkommen laſ⸗ 
ſen, waͤhrend man allein in den jetzigen Zeiten, in 
der allenthalben bermehrten Handels- und Gewerbs⸗ 
Koncurrenz die ſelben irrig zu finden wähnt”.... 
Alſo nicht in verminderter Einnahme, ſondern al: 
lein in vermehrter Ausgabe ſucht der Magiſtrat zu 
Nürnberg alles Elend unſerer Tage, fowie die zu: 
nehmende Verarmung und die noch raſcher ſteigen⸗ 
den Klagen uͤber brod⸗ und nahrungsloſe Zeiten, — 
Nun ſo ganz unrecht mag er damit nicht haben, 
denn bedenkt man, daß wer weniger Beduͤrfniſſe, 
alſo Ausgaben hat, auch weniger nach großen Ein: 
nahmen zu jagen braucht, die Koncurrenz um Geld 
und Gut ſomit von ſelbſt eine ruhigere, beſonnenere 
wird, bedenkt man ferner, daß das wilde Treiben 


der Gegenwart nach Reichthuͤmern um jeden Preis, 
und ſei's um den der Hoͤlle, mit der Umkehr der 
Menſchheit zur Beſcheidenbeit und Einfachheit der 
Sitten feinen Haupt-Nahrſtoff verliert, fo ſtellt ſich 
die allgemein angeklagte übermäßige Koncurrenz un: 
ſerer Zeit zum vergnuͤgungsſuͤchtigen Luxus dieſer 
wie die Wirkung zur Urſache, und der Nuͤrnberger 
Magiſtrat bat Recht. Er zeigt feinen Mitbürgern, 
daß, was fie für die Urſache des Uebels halten, nur 
die Wirkung einer Urſache fei, die fie ſelbſt, nicht aber 
ihre Zeit verſchuldeten. Wiederum ein Belag fur 
die Wahrheit des oft geboͤrten, doch ebenſo oft 
unbeachteten Wortes „laßt uns beſſer werden, 
und es wird mit uns beſſer ſein!“ 


Die dritte Lieferung der Verhandlungen des 
Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in 
Preußen enthält folgende Auffäge: 

1) Bemerkungen auf einer Reiſe durch Holland 

im Jahre 1842, durch Hoffmann; ' 

2) Beſchreibung einer Maſchiene zur Verferti⸗ 
gung von Pappendeckeln, von Piette; 

8) über den großen Molenbau am Hafen von 
Venedig, woraus hervorgeht, daß das einſt 
ſo maͤchtige Venedig durch ſeine neuere Be⸗ 
rechtigung als Freihafen die gehoffte Ver⸗ 
wahrung vor ſteigender Verarmung noch 
nicht gefunden hat, der Fluch feiner grauen- 
vollen Geſchichte vielmehr noch nicht gelöͤſt 
ſcheint; 


4) Nachweiſung der in den Häfen des Preu⸗ 
ßiſchen Staates im Jahre 1842 ein» und 
cusgegangenen Seeſchiffe. Danach find im 
Ganzen eingegangen 5836 Schiffe, wovon 
2971 mit 205,976 Laſten beladen; dagegen 
ausgegangen: 

5828 Schiffe, wovon beladen 5184 mit 
374,468 Laſten. Gegen das Jahr 1841 ver⸗ 
glichen iſt die Schifffahrt in dieſem Jahre um 
Einiges, doch nicht ſehr Weſentliches bedeu⸗ 
tender wie im Jahre 1842 geweſen. 

Wir ſchließen mit erneuter Bemerkung, daß 
die reſp. Gewerbe: und Gartens Vereinsmitglie⸗ 
der, welche die obigen Verhandlungen oder andere 
vom Vereine gehaltene Schriften mitleſen wollen, 
ſich dieſerhalb on Herrn Apotheker Weimann zu 
wenden haben. 


Es kommt an den Tag. 
(Fortſetzung). 


An einem Nachmittage hatte Thereſe eine Freun⸗ 
din beſucht, die unweit des Thores wohnte. Als 
ſie in der Daͤmmerung nach Hauſe ging, zog es 
ie mächtig nach der bezeichneten Hütte hinaus. 
Sie konnte nicht widerſtehen, und bald ſtand ſie 
vor dem niedrigen Haͤuschen, das ſie bei dem 
eben aufgehenden Lichte des Mondes jo fand, wie 
es Thomas beſchrieben hatte. Thereſen's Herz 
pochte mächtig, als fie an die Thür pochte. Es 
waͤhrte eine Weile, bevor die Thuͤr geöffnet wurde. 
Beim fahlen Mondenſcheine ſah ihr das bleiche 
Geſicht der armen Frau geſpenſtiſch entgegen. Dieſe 
war erſtaunt, fo ſpät Abends eine fo feine Dame, 
als welche Thereſe in ihrer ſaubern und ſchmucken 
Kleidung erſchien, die Wohnung des Elendes und 
Kummers aufſuchen zu ſehen. Thereſe ſelbſt war 
verlegen, welchen Grund fie für ihr Erſcheinen vor: 
bringen ſollte. Endlich gab ſie an, von einem 


weiten Spazi } N 
einige Augenblicke in dem Zimmer ausruhen zu 
duͤrfen. 4 * 

„Wenn nur die Kammer und der Stuhl, den 
ich anbieten kann, nicht zu ſchlecht ſind für eine 
ſo vornehme Dame,“ ſprach die Arme ſeufzend, 
und führte Thereſe in das enge Gemach, das von 
einem brennenden Kienſpanne dürftig erleuchtet 
wurde. 
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ergange ermüdet zu ſein, und bat, 


Die Frau war eben vom Spinnen aufgeſtan⸗ 


Spins 25 Thereſen den Stuhl, der vor dem 
rn and, den einzigen, der im Zimmer 
: war, nachdem fie den Sitz zuvor mit 


3 bedeckt hatte, das fie fid) vom Halfe 


Anfangs ſtockte 
dige Ausdruck aber 
Weſen lag, oͤffnete 


die Unterhaltung, der mitlei⸗ 
ur 1 Thereſen's ganzem 
bald das Herz der armen 
Frau, und fie fing an, ihr nicht A: das Elend ib⸗ 
ver ganzen Lage zu ſchildern, ſondern auch die Ver⸗ 
haͤltaiſſe zu entwickeln, durch welche fie in jene 
gerathen. Thereſe hörte aufmerkſam zu und wagte 
kaum aufzuathmen. Was die Frau vorbrachte 
ſtimmte ziemlich mit dem überein, was von Tho⸗ 
mas erzählt wurde. Thereſe zitterte nur, die Arme 
würde den Namen Martin nennen. Zwei Gefuͤble 
kaͤmpften in dem Herzen des guten Maͤdchens: 
die Angſt, von der Schuld des Geliebten die für 
nicht moglich gehaltene Gewißheit zu erlangen, 
und die Theilnahme an dem traurigen Schickſalt 
der Erzählerin. Während jene die Roſen ihrer 
Wangen wie eine furchtbare Gewitterſchwüle bleichte, 
machte dieſe, wie die melancholiſche Klage einer 
einſamen Nachtigall, ihr Auge thränenfeucht. 

Die Frau ſchloß ihre Mittheilung mit den Wor⸗ 
ten: „Doch Gott iſt der Helfer in der aͤußerſten 
Noth. Er ſandte mir und den Kindern de Ret⸗ 
ter. Gerade ſo wie Sie heute unverhofft rine 
Thur klopften, jo kam ein fremder Mann der ſich 
in der Dunkelheit verirrt hatte, und jo nahe — 
Thore, doch den Weg nicht kannte, in meine ärm: 
liche Behauſung, da er ringsumher nur aus dies 
fer ein Licht ſchimmern ſah, um ſich zurecht zu 
fragen, Er ſah meine Noth und ſchüttelte mit — 
feinem Gelobeutel Alles auf den Tiſch, was da: 
rin war. Seitdem iſt er öfter wiedergefommen; 
er iſt ſelbſt nicht reich, und ſorgt dafür, daß uns 
wenigſtens das Nothdürftigſte nicht fehlt.“ 

Hier ſchwieg die Frau. Beide ſaßen, trüb 
und ernſt finnend, die Augen auf den Boden ge: 
beftet. In der Aufmerkſamkeit, welche fie bisher 
nur fuͤr einander gehabt, hatten ſie nicht bemerkt, 
daß durch die Hausthuͤre, welche die Frau, in 
der Ueberraſchung über den Eintritt der Fremden, 
nur angelehnt, nicht zugemacht hatte, und durch 
die halb offen ſtehende Zimmerthür ein Mann eins 
getreten war. Die Frau blickte zuerſt auf, er⸗ 
kannte Martin, und rief: „Da iſt er ſelbſt!“ 
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„Ja, er ſelbſt!“ ſprach Thereſe mechaniſch nach 
und ſprang erſchrocken vom Stuhle auf, da auch 
ſie Martin erkannte. Ohne ihn noch verdammen 
zu koͤnnen, erbebte ſie doch bei ſeinem Anblicke, 
hielt den Ausruf der Frau fuͤr den des Schreckens, 
denn unter dem unbekannten Wohlthaͤter konnte 
ſie ſich bis jetzt nur Tbomas denken, der ſich ja 
ſelbſt bei ihr dafür ausgegeben. 

Als aber die Frau mit den Worten: „Mein 
Lebensretter! mein Wohlthaͤter!“ auf Martin zu⸗ 
eilte, da war Tbereſen ploͤtzlich Alles klar, das 
finſtere Gewoͤlk, das bisher den Himmel ihres 
Herzens umzogen gehalten, war durch den mäch⸗ 
tig durchdringenden Sonnenblid zerriſſen, und 
alle Blumen der Liebe, der Freude und der Hoff⸗ 
nung lachten wieder, ſchoͤner als vorher. 

Auch fie hätte auf Martin zuflürzen und aus? 
rufen mögen: „Mein Lebensretter! mein Wohlthaͤter!“ 

Martin hatte Thereſen nicht ſobald erkannt. 
Sein Staunen kannte jedoch keine Grenzen, als 
es der Fall war, ging aber in Verlegenheit über, 
als die arme Frau ibn bei der Hand faßte, und 
mit einer Freude, wie ſie ihr Inneres gewiß ſchon 
ſeit vielen Jahren nicht durchdrungen hatte, aus⸗ 
rief: „Sehen Sie, Fräulein, das iſt der brave 
Mann, von dem ich Ihnen erzählt habe, mein 
Erhalter und der Erhalter meiner Kinder. Für 
don werde ich beten, fo lange meine Lippen noch 
e koͤnnen, und wenn ich meine Kinder beten 

de, ſoll es zuerſt ein Gebet fein für ihn, das 
ſie wiederholen muͤſſen, fo lange fie leben.“ 
ie edle Verſchamtheit Martin's war jo groß, 
daß nach der jet eintretenden Pauſe Thereſe zuerſt, 
trotz aller maͤdchenbaften Schüchternheit, das Schwei⸗ 
gen brach. te lobte den Edelmuth Martin's, 
und dieſe Worte aus ihrem Munde woren ein 
bimmliſcher Lohn für feine That. Er trat auf 
fie zu, erfaßte ihre Hand und ſchwieg. Aber als 
die Frau, welche binausgegangen war, um einen 
friſchen Kienfponn zum Anſecken herbei zu holen, 
wieder in das Zimmer trat, lagen ſich die Beiden 
eng umſchlungen in den Armen. Sie hatten ſich 
verſtanden. Det Bund zweier edler Herzen war 1 
für die Ewigkeit geſchloſſen. 

Und den Segen dazu gab der Dank der 
Armuth. Lautlos blieb die Arme bei dem 
Anblide ſteben, und freute ſich dieſe Verbindung 
zu ſehen, denn während ihrer Erzählung batte ſich 
auch Thereſen's gutes Herz ihr deutlich verrathen. 


„O, Sie werden gewiß glücklich zuſammen 
ſein!“ rief fie jauchzend aus; „denn nicht alle Tage 
finden ſich zwei fo gute Menſchen zuſammen. “ 

Mit jedem Tage wuchs die gegenſeitige Nei⸗ 
gung Martin's und Thereſen's. Die kargen Mi⸗ 
nuten, die ihnen gegönnt waren, allein mit eins 
ander zu ſprechen, und die ſie auch verſtohlen in 
Angſt hinbringen mußten, waren ihnen eben fo 
viele ſelige Bücke in's Himmelreich. 

Thomas hatte ſich indeß, nach dem Geſpraͤche 

mit Thereſen unter dem Kaſtanienbaume, dieſer 
auch immer mehr zu naͤhern geſucht. Hatte aber 
das Mädchen von jeher einen Widerwillen gegen 
dieſen rohen Menſchen, ſo ſteigerte ſich dieſer bis 
zum Abſcheu, da fie feine nichtswuͤrdige Verlaͤum⸗ 
dung Martin's erkannte. Je kälter aber Thomas 
von ihr behandelt wurde, um ſo hoͤher ſtieg ſeine 
Liebeswuth, und unter den furchtbarſten Fluchen 
und Verwünſchungen ſchwor er ſich immer wies 
der und wieder, Thereſe muͤſſe ſein werden, um 
welchen Preis es auch immer ſei. 
Er merkte es wohl, daß Martin viel freund⸗ 
licher behandelt wurde, da er aber deſſen Schuͤch⸗ 
ternheit kannte, ſo kam es ihm nicht in den Sinn, 
daß ſchon ein innigeres Verſtandniß zwiſchen ihm 
und Thereſen Statt finden koͤnnte. 

Stieg fein Aerger Über die Verachtung, mit 
der ihn das Maͤdchen behandelte, bis zur Raſerei, 
fo fand er doch in den Kneipen bald feinen Troſt, 
wo die Rohhbeit präſidirt, und der Anſtand hinaus: 
geworfen wird, ſelbſt wenn er ſich nur in der 
äußern Bekleidung kund gibt. Iſt es denn wirk⸗ 
lich unbedingt nothwendig, daß die Gemeinheit 
und Rohheit in den niederſten Volksklaſſen feſt 
einwurzelt? Iſt ſie durch nichts aus zurotten? 

(Fortſetzung folgt.) 


Mannichfaltiges. 


Weib. — Frau — Gemahlin. 
Wenn man aus Liebe heirathet, wird man 


Mann und Weib, wenn man aus Bequemlich⸗ 
keit heirathet: H 


err und Frau, wenn man aus 
Gemahl und Gema b⸗ 


Verhaͤltniſſen heirathet: ö 
erhaͤltniſſen heirathe von ſeinem Weide, 


lin! — Man wird geliebt 
geſchont von ſeiner Frau, geduldet von ſeiner 
Gemahlin. — Man bat für ſich allein ein 
Weib, für feine Haus freunde eine Frau und 


für die Welt eine Gemahlin. 
ſich in Alles mit dem Weibe, man bequemt ſich 
mit der Frau und man arrangirt ſich mit der 
Gemahlin. — Die Wirthſchaft beſorgt ein 
Weib, das Haus beſorgt eine Frau, den Ton 
beſorgt eine Gemahlin. — Wenn man krank iſt, 
wird man gepflegt von dem Weibe, beſucht von 
der Frau, und nach dem Befinden erkundigt ſich 
die Gemahlin. — Man geht ſpaziren mit ſei⸗ 
nem Weibe, man faͤhrt aus mit ſeiner Frau, 
und man macht Parthien mit ſeiner Gemahlin. 
— Unſern Kummer theilt das Weib, unſer Geld 
die Frau, und unſere Schulden die Gemahlin. 
— Mutter unſerer Kinder iſt unſer Weib, ihre 
Bekannte unſere Frau, und ihre Gebieterin uns 
ſere Gemahlin. — Sind wir todt, ſo beweint 
uns unſer Weib, beklagt uns unſere Frau, und 
geht in Trauer wegen uns unſere Gemahlin. — 
In einem Jahre heiratbet wieder unſer Weib, 
in ſechs Monaten unſere Frau, und nach der 
Kondolenz⸗Zeit (in ſechs Wochen) unſere Ge⸗ 
mahlin. — 


»Ein Beiſpiel ſeltenen Geizes berichtet mon aus 
Nismes. Eine Dame, die ſchon ſeit langer Zeit 
zu St. Perine gelebt, kommt eines Tages jammernd 
in das Hospital daſelbſt und verlangt darin auf⸗ 
genommen zu werden, weil fie ihr ganzes Vermoͤ⸗ 
gen, eine Rente von 600 Frs., durch einen Ban: 
kerott verloren habe. Der Vorſteher der Anftalt 
bat Mitleid und bringt es durch feine Autorität 
dahin, daß das Hospital aus eigenen Mitteln der 
unglücklichen Frau für die Dauer ibrer Lebenszeit 
die 600 Frs. jahrlich auszahlt. Vor Kurzem ſtarb 
ſie, und als man ihr Bett auseinander nahm, 
findet man daſelbſt zehn Paquete, darin jedes zehn 
Scheine zu 1000 Fes. enthält. Die Anſtalt re: 
klamirt nun 3000 Frs. als Erſatz für die fünf 
Jahre gezahlte Penſion. Die Erben widerſetzen 
ſich, es beginnt ein Prozeß und — die Anſtalt 
verliert ihn. Summum jus — summa injuria! — 


-Der Thee, welcher für die kaiſerliche Familie 
von China beſtimmt iſt, wird mit der äußerſten 
Sorgfalt behandelt. Man zieht ihn in einem be⸗ 
fonderen Garten, der bewacht wird, damit ſich kein 
Menſch und kein Thier demſelben nabe. Die Wege 
in dieſem Theegarten werden täglich gekehrt, und 


Druck und Verlag 


— Man findet 
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man ſorgt angſtlich dafür, daß ja kein Schmuz 
auf die Blätter falle. Naht ſich die Zeit der Aerndte, 
fo muͤſſen ſich die Arbeiter des Genuſſes der Fiſche 
enthalten, damit ihr Athem die Blätter nicht ver⸗ 
derbe, ſich dreimal des Tages warm baden und 
uͤberdies dennoch die Blätter mit Handſchuhen ab’ 
pfluͤcken. Auch bei der fpätern Zubereitung verfaͤhrt 
man mit gleich aͤngſtlicher Vorſicht. 


»In den Laden eines Wollbändlers in Paris 
trat kurzlich ein Mann mit einem großen Leine⸗ 
wand⸗Sack, und verlangt 16 Pfund Wolle zu kau⸗ 
fen. Nachdem man ihm die Waare überliefert, 
ſteckte er fie in feinen Sack. Auf der Stelle, wo 
ihm die Wolle zugewogen, befand ſich eine unge⸗ 
heure Melone, welche die Frau des Kaufmannes 
gekauft und dort hingelegt hatte. Dem die ap⸗ 
petitliche Frucht bemerkenden Käufer gelüſtete das 
nach, und in der Vorausſetzung, daß man ſein Thun 
nicht beachte, ließ er fie behend in den Sack glei⸗ 
ten. Allein unglücklicher Weiſe hatte ein Commis 
des Hauſes dies Taſchenſpieler-Kunſtſtückchen be⸗ 
merkt, und in dem Augenblick, wo der Dieb feis 
nen Eiakauf bezahlen wollte, ſagte er unbefangen 
zu ihm: Ich weiß nicht genau: wie viel Wolle ich 
Ibnen gegeben babe. — 16 Pfund, entgegnete 
der Käufer. — Wiſſen Sie das ganz beftimmt? 
Mir ſcheint, Sie hätten mehr erhalten; laſſen Sie 
ſehen, damit kein Irthum weder von der einen 
noch von der andern Seite geſchieht; erlauben Sie 
— und den Sack nehmend, legte der Commis ſhn 
abermals auf die Waage, und fand, daß er 22 
Pfund wog. — Sehen Sie, rief er, daß wir uns 
geirrt haben! — Der Käufer gerieth in eine verfaͤng⸗ 
liche Lage, wagte ledoch nicht, aus Beſorgnis 
des Diebſtahls überführt zu werden, Einwendun⸗ 
gen zu machen, und ihm blieb daher nichts übrig, 
el a ee feine Begierde in fo ho: 

em „nach de iſe mit ci 
ern 3 m Wollpreiſe mit circa 


(Auflöſung der Charade in der vorigen Nummer.) 
Tonleiter. 


von W. Levyſohn. 


